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Ein Fourier besonderer Art
7m 7^7f//,s7;/W - 7ffa//mr7-

«a Mo/'e/-Ä««////«/;//, T^jw, zm/h 72ft 7ör/estage; e/«er
L«Z^r/zm« //? r/^r Grosse« /4/7«ee 7#72.

Wenn, bildhaft gesprochen, jene
Frau sich nun hier an diese Stelle
in den «Der Fourier» verirrt, dann
hat das seine besondere Bewandt-
nis - sie war quasi auch eine die-
ses Grades, ein «Fourier» ganz
besonderer Art. Hören wir zu, was
wir von diesem tapfern Wesen in
aller Kürze zu erzählen vermögen.
Frau Peyer hat über ihre atembe-
klemmenden Erlebnisse ein Tage-
buch geführt, dessen wir uns, neben
andern Quellen, in freier Fassung
bedienen.

Katharina Kaufmann wurde am 30.

Mai 1790, als die Tochter des Franz
und der Katharina Götti, in der Wein-
schenke zum «Stein» geboren, wo ihr
Vater Gastwirt war. Das Wirtshaus
im alten Gaumet Affenwagen duck-
te sich sozusagen in den Schatten der
Luzerner Barfüsserkirche. Das Mägd-
lein fand im «Stein» keine lange Blei-
be, denn die Eltern gingen über den

Jordan, (lies Reuss) und übernahmen
in der Altstadt die gutgehende Wirt-
schaft zum «Kreuz». Hier nun wuchs
Kathrinchen mit fünf Geschwistern
ins Leben hinein - kein geruhsames,
das sei beigefügt. Die Revolution
stand vor der Tür und alsbald hatte

man die Franzosen im Land. Sie

heischten Einquartierung. Das kleine
Mädchen lernte so schon frühe das

rauhe Militärvolk kennen. Im April
1800 starb die Mutter nur 31 jährig
im Kindbett und Hess das Schärlein
Kinder samt ihrem hilflosen Vater in
einer Misere zurück. Ohne Hausfrau

war die Wirtschaft nicht mehr zu hal-

ten. Katharina hatte bis dahin bei den

Ursulinen zu Mariahilf die Schule
besucht, war geistig sehr regsam und
konnte gut lesen, schreiben und rech-

nen. Sie musste nun, kaum recht
lOjährig, ins Leben hinaus. In Kriens
lebte ein Onkel, der Nagelschmied,
dessen Frau die Nähterinnenkunst
verstand. Um 100 Franken Erbgut
von der Mutter selig her, sollte dem
Mädchen diese Fertigkeit vermittelt
werden. Der Onkel erzählte ihm dazu

gratis phantasievoll von seinen Aben-
teuern in französischen Diensten.
Noch konnte das junge Ding nicht
ahnen, dass es ihn mit seinen eige-
nen Erlebnissen einst weit in den
Schatten stellen würde. Es scheint
aber, dass ihm über den Bildern von
einer fesselnden andern Welt das Sti-
cheln nicht besonders wert geworden
sei. Jedenfalls suchte die Lehrmei-
Sterin einen neuen Broterwerb für die

junggebackene Näherin. Sie fand ihn
im «Wilden Mann» zu Luzern, nur
über die Strasse vom ehemaligen
Geburtshaus «Stein» entfernt. Da nun
musste Katharina Kaufmann, als erst
12jähriges Schenkmägdlein, den Kel-
1er besorgen, dazu aufwarten und die

Rechnung führen. Darüber wuchs die
Maid zu einer frühreifen, anmutigen
Jungfer heran. Nach drei Jahren
Dienst im «Wilden Mann» nahmen
sie die Krienser Verwandten von da

weg und verdingten sie nach Schwyz
in einen kleinen Krämerladen. Auf
dem Weg dahin machte ihr ein mit-
fahrender Fremder auf dem Schiff
den ersten Heiratsantrag, den sie aber
mit einem «Korb» quittierte. Der
Posten in Schwyz behagte ihr nicht
lange, das Budeli war ihr zu eng und

klein. Sie drängte wieder zurück nach

Luzern, wo sie in der «Ilge» an der

Pfistergasse Dienst nahm. Hier ver-
kehrten die zünftigen Kupferschmie-
de und hier war es auch, wo Cupido
ihr den Knoten schürzte. Auch ein

Kupferschmied aus Willisau und sein

Bruder, der ein ehrsamer Sattlerge-
seile war, fand sich in der «llge» ein.
Dieser «Lederhengst» war es, der ein

Auge auf das jungfrische Mädchen
warf und seine Gefühle prompt erwi-
dert fand. Er war der Sohn des Schult-
heissen Peyer in Willisau. Daher ist

es nicht ganz unverständlich, dass

zunächst die hochmögenden Eltern
keine überaus helle Freude an der
Hebe aus der «Ilge» empfanden und

zu der geplanten Verbindung jeden-
falls fürs erste einmal Nein sagten.
Da legte sich der Luzerner Stadt-
pfarrer Thaddäus Müller ins Mittel.
Er kannte das Mädchen als einer
ehrenwerten Mutter Kind und
bestimmte seinen Conffater in Willi-
sau, doch beim Schultheissen ein gut-
es Wort einzulegen. Dieser Umweg
führte zum Ziel, die Schwiegereltern
in spe gaben ihren Segen. Am 4. Juli
1806 trat die 16jährige Katharina
Kaufmann mit Heinrich Peyer in
Luzern an den Traualtar. Man zog
nach Willisau, wo der neugebackene
Ehemann sich als Sattler niederliess,
um als solcher zu meisterieren. Lei-
der gedieh das Geschäft zu keiner
Blüte. Als daher Musikanten des 2.

Schweizerregiments in Frankreich
werbend durch das Land zogen,
weckten sie im müssigen Willisauer
Sattler Abenteuerlust. Er Hess sich

am 20. Wintermonat 1809 für vier
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Jahre in den Dienst Napoleons anvver-
ben. Plötzlich war die junge Frail
Strohwitwe! Sie zog wieder nach Kri-
ens zum Onkel - kinderlos, wie sie

bis anhin geblieben war. Unterdessen

rückte ihr Heiri nach Marseille ein,

wo die Truppe, der er zugeteilt war,
ihren Standort hatte. Es gefiel ihm da

zufriedenstellend, nur fehlte ihm die
Frau. Das schrieb er ihr fleissig nach

Hause; ihr, der es gleich erging. Bis

zum Entschluss fehlt in solchen Kiim-
memissen meist nur ein Schritt. Kat-
harina Peyer tat ihn beherzt und ohne

langes Zaudern, mit der Absicht, den

legitimen Platz an der Seite ihres Gat-

ten einzunehmen.

Das grosse Abenteuer nahm seinen

Anfang!

Am 19. Juli 1810 verliess Frau Pey-

er, 20jährig, die Vaterstadt und rei-
ste mit Postkutschen nach Lyon, von
da per Schiff nach Avignon und ab

dort wieder mit der Diligence nach

Marseille. Dort war sie nicht bloss

ihrem Gatten hochwillkommen, nein
auch die Truppe nahm sie flink in

Beschlag. Ein Oberst Segesser von
Luzern, dem sie vorgestellt wurde,
wollte wissen, ob sie kochen könne?
Als sie das bejahte, wurde sie kur-
zerhand der Offiziersküche vorgesetzt
und ihr ein Zimmer im Militärrevier
zugeteilt. Sie sah sich somit unver-
hofft zum «Verpflegungsbeauftrag-
ten», das heisst sozusagen zum Fou-
rier ihrer kleinen Garde befördert und
sie nahm es von Anbeginn ernst mit
ihrer Rolle. Den gleichen Dienst soll-
te sie übrigens auf dem ganzen Feld-

zug versehen, überall da, wo ihr Gele-

genheit dazu geboten war, wie wir
sehen werden. Ein Jahr blieb ihr für
diesen friedlichen Dienst in Marseil-
le geschenkt.

Unterdessen brütete Napoleon über
neuen kriegerischen Plänen

Napoleon gedachte, die Russen in die

Knie zu zwingen! Im Oktober 1811

erreichte das 2. Schweizerregiment
Peyers der Marschbefehl. Als ver-
heirateter Mann hätte unser Willi-
sauer zwar im Depot bleiben können,
aber sowohl er als seine Gattin ent-
schieden sich ohne Zögern für die
Teilnahme am «Siegeszug» nach

Russland, der sich dann zum schreck-
liehen Gegenteil entwickeln sollte.
Ohne jede Ahnung «wohin des

Wegs», brachen am 7. Oktober die
Schweizer von Marseille auf. Die
Rede ging um, man komme nach
Paris. Die Schweizer seien von der

Kaiserin Marie Louise als Schutz-

garde für den eben erst geborenen
Thronerben angefordert worden! Ja,

nach Paris kam man wirklich, und

zwar in Tagesfussmärschen von fünf
bis acht Wegstunden, an die 200 im
Gesamten. Am 7. Dezember rückten
die Einheiten in der Weltstadt ein.
Frau Peyer bescherte diese einen

gewaltigen Eindruck und sie wäre am
liebsten da geblieben. Aber der Kai-
ser liess seinen Soldaten keine lange
Ruhe. Schon am 13. Januar 1812

bekam das 2. Schweizerregiment
Befehl, sich nach Lüttich zu bege-
ben. Nach 90 Marschstunden traf die

Truppe am 27. Januar dort ein. Hier
erkrankte Heinrich Peyer und musste
für 18 Tage ins Hospital, erholte sich
dank einer Rosskur aber bald.

Schon am 2. März brach das Regi-
ment nach Aachen auf, und nun setz-
te der unaufhaltsame Zug nach Osten
ein. Man marschierte und marschier-
te ohne Unterlass. Die junge Frau
hielt tapfer mit. Es war ein kalter
Vorlenz. In Magdeburg zeigte das

Thermomenter am 26, März 10 Grad

unter Null - als Vorgeschmack für
das, was noch kommen sollte! Am 2.

Mai überschritt man hinter Stettin die

polnische Grenze. Am 12. gabs in
einer Ortschaft namens Pelpin für fünf
Wochen Quartier. Hernach besam-
melte sich die Kriegsformation in
Marienwerder unter Marschall Oudi-
not. In einem Dorf in der Nähe
daselbst erwarb sich Frau Peyer, mit

Erlaubnis des Obersten, ein Pferd,

um 22 Taler und gab ihm den Namen
«Minette». Fortan war sie nicht mehr
allein auf ihre eigenen Füsse ange-
wiesen. Sie hatte sich diese Erleich-

terung mit 760 Marschstunden von
Marseille bis Marienwerder wahrhaft
redlich verdient. Am 22. Juni setzte

die Grosse Armee tief in Polen über
den Niemen. Die Schweizer strebten

nördlich des Hauptheeres auf Polozk

zu. Die Russen wichen dauernd aus

und zurück, bedienten sich dabei aber

jener Taktik der verbrannten Erde,
die den unaufhaltsam Nachstossenden

weder brauchbare Unterkünfte noch

irgendwelche Nahrung hinterliess.

Frau Peyer erlebte am 1. August
1812 ihre Feuertaufe

Über das Schlachtfeld reitend, mus-
ste sie mit zerrissenem Herzen das

Sterben vieler Bekannter mitansehen,
ohne helfen zu können. Vor Polozk

griffen die Schweizer an, wurden
indes geschlagen, verloren viel Kaval-
lerie und mussten sich zurückziehen.
Sie kampierten vor der Stadt, ohne

Quartiere, auf der Strasse. Ein ver-
heerend wirkender Zustand! Täglich
verlor die Trappe 300 bis 400 Mann

Kampfunfähiger. Und schon meldete
sich der rassische Winter! Von Kat-
harina Peyer schreibt eine Biographie
über diese Tage: «Sie fror mit dem

Regiment, hungerte mit den Käme-

raden, längst hatte sie nichts mehr zu
verpflegen. Ungeachtet sie sich vor
der grimmigen Kälte so gut als mög-
lieh zu schützen suchte, die Füsse

einwickelte, die Hände in einen Lum-

penmuff steckte, den Kopf mit Kis-
sen umhüllte, konnte sie sich nur mit
Mühe und Not vor den Folgen des

schrecklichen Frostes bewahren.»

Nur noch 800 Leute

Anfangs September 1812 zählte das

Regiment, welches 2300 Mann stark

von Paris wegmarschiert war, noch

800 Leute, so sehr dezimierte die Not
seine Reihen! In diesen schrecklichen
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Tagen zeigte Frau Peyer ihre ganze Grösse und «Fou-

rierkunst». Sie Hess sich nicht unterkriegen, trotzdem ihr

Mann wieder erkrankte und ins Hospital versetzt worden

war. Jeden Augenblick vermeinte sie, dass er sterbe -

dennoch erholte er sich wieder.

In Polozk einen Juden aufgestöbert

Unterdessen wirkte die Frau hingebend und einfallsreich
für ihre landsmännischen Soldaten. Sie hatte in Polozk

einen Juden aufgestöbert, der ihr um gutes Geld Brannt-

wein abgab. Dazu buk sie so etwas wie «Brot» und ver-
kaufte diese Dinge an die Soldaten. Da die Israeliten bald

gewahrten, dass man sie nicht geldlos «enteignen» woll-

te, brachten sie ihre versteckten Waren ans Tageslicht.
Frau Peyer kaufte für die Mannschaft ein und nach 14

Tagen war das Notwendigste reibungslos zu haben, frei-
lieh zu horrenden Preisen. Das Risiko wollte bezahlt sein.

Der wiedergenesene Gatte gewann auch Initiative am

Beispiel seiner Frau. Er begann zu sattlern, seine Gattin

gab alle verfügbaren Mittel her, um Leder zu beschaffen

und hatte der Mann Arbeit in Hülle, kaum zu bewälti-

gen mit drei Gesellen. So gingen zwei Monate relativ
friedlich hin und man wagte schier zu hoffen, den Win-

ter in Polozk verbringen zu können. Doch am 17. Okto-
ber griffen die Russen unversehens an. Die Schweizer

wehrten sich über fünf Tage, dann mussten sie sich zum

Rückzug entschliessen.

Büro Grenchen

Tel. 065 - 53 06 01

Büro LandQcart

Te/. 081 - 300 01

Ufficio Ticino

Tel. 091 - 946 22

Frau Peyer wich erst, als die Kugeln vor ihrer Behau-

sung niederfielen

Sie stieg widerstrebend in den Wagen des Obersten und

nahm auf Befehl des Kommandanten einen verwundeten

Offizier mit bis Wilna, den sie auf dem Wege so gut es

ging, pflegte. Man schlief im Wagen. In Borossow kam

sie um ihr treues Pferd Minette, «le cheval de la petite
suisse», wie es unter der Truppe bekannt war. Das Recht

des Stärkern hatte dabei die Hand im Spiel. Von nun an

musste Frau Peyer wieder zu Fuss flüchten. Dennoch

kam sie heil über die Beresina. Aber es begann zu schnei-

en und eine uniibersehrbare eisig weisse Decke legte sich

barmherzig über die zahllosen Opfer dieser Riesentragö-
die hin. In Kowno musste man einen wieder beschafften

Wagen mit den ermatteten Pferden zurücklassen.

Hero 7ra/(e/r»s
5600 tenzöu/p 7

fe/. 062-885 27 27

4 Walker AG

3982 Büsch

Tel. 028 - 27 40 30

Damit begann der schlimmste Teil der Flucht

Bis dahin leidlich bei Gesundheit, erkrankte nun plötz-
lieh das Paar nacheinander am Fieber. In Königsberg traf
man vollständig marode ein. Achtzehn Tage lag die jun-
ge Frau dort auf einem Strohsack, in ungeheiztem Raum

darnieder, acht Tage ohne Besinnung - und schon nah-

ten die Kosaken. Als diese noch sechs Stunden von der

Der Fourier 4/96
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Stadt entfernt signalisiert wurden,
gelang es Heinrich Peyer, etwas Geld

aufzutreiben, einen Schlitten zu mie-

ten und sich mit seiner todschwachen
Frau nach Elbing abzusetzen. Hier
kam sie im Verein mit ihrem Mann,
der ebenfalls sehr schwer krank war,
in ein Spital. Dank guter Pflege erhol-
te sich die Gattin, wohingegen der

Mann immer siecher wurde, so dass

sie am Neujahrstag 1813 stündlich um
seinen Hinschied bangte.

Vier Monate unmenschlicher Qua-
len

Als auch in Elbing wieder das

Gerücht aufkam, die Russen näher-

ten sich, gab es für die seelenstarke

Frau kein Halten mehr, sie half ihrem
Mann in die Kleider und machte sich

mit ihm auf eine wechselvolle, atem-
beraubende Flucht, immer die Kosa-
kcn im Rücken. Es ist unbeschreib-

lieh, welche Entbehrungen sich das

Paar auferlegte, um der Gefangen-
nähme zu entrinnen. Zuletzt lief der

Mann barfuss, bis die Frau ein Paar

alte Schuhe habhaft machen konnte.

Endlich, am 31. Januar 1813, langte
man in Berlin an und der Druck ver-
ringerte sich, aber die Flucht ging
weiter. Nach vier Monaten unmensch-
licher Qualen trafen Peyers am 1.

März 1813 endlich im Depot ihrer
Einheit, in Lauterburg (Unterelsass)
- aller Dinge entblösst - ein. Frau

Peyer trug immer noch die Kleider
auf dem Leib, die sie in Polozk ange-

zogen und sich ihrer seither nie ent-

lcdigt hatte. Von ihrem Regiment
blieben 30 Leute übrig! Nach eini-

gen Entlassungsplakereien. Peyer hät-

te noch ein halbes Jahr zu dienen

gehabt, betrat am 15. Mai 1813 das

Schicksalspaar bei Basel endlich wie-
der Schweizerboden, reiste über Rei-
den und Willisau nach Luzern, wo es

am 16. Mai eintraf. Hier war den

Schwergeprüften eine Erholungszeit
von 18 Monaten geschenkt.

Trotz der grausamen Erlebnisse konn-
te sich Peyer indes nicht mehr ins

beschauliche Bürgerdasein schicken.
Nach etlichen vaterländischen Dien-

sten trat er 1815 in holländischen
Sold, und zwar beim Regiment Auf
der Maur.

Auch die Frau «konnte das Mau-
sen nicht lassen»

Am 7. Dezember 1815 reiste sie ihrem
Gatten nach Maastricht nach. Auf der

Reise dorthin musste sie für die Zuzü-

ger das Amt eines Zahlmeisters über-

nehmen, da deren Fourier und der

Kommandant nicht geübte Rechner

waren. Mit seinem neuen Unterneh-

men fand Peyer wiederum kein
Glück. Er hatte gehofft, in den Offi-
ziersstand zu avancieren - ohne

Erfolg. Man dislozierte wiederholt:

von Maastrich nach Löwen, von da

nach Bergen-op-Zoom und schliess-
lieh nach Antwerpen. Überall führte
Frau Peyer mit Erfolg Offtziersmes-
sen. In Antwerpen, wo sie in einem

Privathaus nicht logieren konnte,
räumte ihr das Militär drei grosse
Zimmer in der Zitadelle selber ein.

Hier blieb man 2 1/2 Jahre. Dann
kamen sie (als letztem Etappenort) für
weitere drei Jahre nach Gorum - aber

allmählich meldete sich das Heim-
weh und Frau Peyer begann zu krän-
kein.

1821 gings wieder heimzu

Auf Neujahr 1821 erhielt ihr Gatte
die Entlassung. Er arbeitete noch bis
im Mai als Militärsattler und dann

gings heimzu mit eigenem Ross und

Wagen. Mitte Februar 1822 finden
wir das Paar in Sursee, wo das Gast-

haus Rössli übernommen wurde.
Doch bereits am ersten Abend erlitt
der neue Wirt einen Blutsturz. Wohl
erholte er sich wieder, aber ein War-
nungszeichen war gesetzt! Die klein-
städtischen Verhältnisse an der Suhr

sagten den weltaufgeschlossenen
Leuten nicht zu und so siedelte man
in die Nähe der Stadt, nach dem Bad
Rothen über. Zwei Jahre hernach
starb in Luzern die «Engelwirtin».

Dank wohlgesinnten Leuten konnten

Peyers deren renommiertes Wirtshaus
beim Baslertor übernehmen. Hier nun
wirkte die tüchtige Gastgeberin über

ein Jahrzehnt in einer Umwelt, die

ihr sehr zusagte. Sie war mittlerwei-
le eine stattliche Vierzigerin gewor-
den. Ihr Gatte hingegen schwand
zusehends dahin, die Strapazen wirk-
ten sich aus. Am 12. Horner 1837

ging der alte Soldat hinüber zur Gros-

sen Armee.

Seine Witwe verliess den «Engel» im
Oktober darauf und nahm sich übers

Jahr einen zweiten Mann - den ange-
sehenen Tuchhandelsherrn Josef

Morel, der an der Weggisgasse mit
einem Bruder die Firma Louis Morel
& Cie. betrieb. Widrige Umstände
halber nahm aber das Geschäft all-
mählich den Krebsgang. Der Inhaber

litt darunter auch gesundheitlich. Just,
als er in ein Bad reisen wollte, starb

er unerwartet am 19. Juni 1844. Durch
die unerquicklichen Geschäftsver-
hältnisse kam die hinterlassene Gat-

tin bei der Liquidatiom um all ihr
zugekommenen Mittel, so dass sie

wiederum vor einem Neubeginn
stand. Ungebrochen machte sie dar-
an! Fünf Heiratsanträge, ein Gasthof
in Schwyz und die Leitung des Hotels

Rigi-Kaltbad boten ihr gute Chancen

dazu. Sie entschied sich für die letz-

te und verschaffte dem Rigihotel in
der Folge einen bemerkenswerten

Aufschwung.

Im September 1849 aber brannte das

alte Kaltbad ab, ohne dass jemand
ein Verschulden traf. Der Besitzer
der Gaststätte, Hotelier Segesser, lud
Frau Morel ein, als «Hausfrau» im
«Schweizerhof» zu Luzem, der ihm
auch gehörte, weiter zu wirken. Als

Sechzigjährige übernahm sie wage-
mutig diese Aufgabe, der sie elf Jah-

re treu bleiben sollte.

1858 - die höchste Ehre ihres
Lebens

1858 erlebte Frau Morel die höchste

Ehre ihres Lebens. Napoleon III., Kai-

Der Fourier 4/96



12 78. DV in Luzern

ser der Franzosen, liess ihr, als bis

dahin einzigen Frau, die St.-Flelena-
Medaille überreichen - zum Anden-
ken an seinen grossen Oheim, Napo-
leon Bonaparte, als dessen «compa-
gnonne de gloire». Die also Ausge-
zeichnete war wohlbegründet stolz
auf diese Ehrung.

Vor 120 Jahren schlug die letzte
Stunde

1861 verkaufte Herr Segesser den

«Schweizerhof». Frau Morel blieb es

freigestellt, zu bleiben. Da sie sich
aber leidend fühlte, nahm sie mit dem

Anerbieten Herrn Segessers vorlieb,
in dessen Besitztum an der Halde ent-
weder eine Pension pachtweise oder
auf eigene Rechnung zu betreiben. Sie

entschloss sich für letzteres. In der

«Pension Morel» genoss fortan eine

zahlreiche und vornehme Kundschaft
eine so gepflegte Gastlichkeit, dass

man genre wiederkehrte. Unterdes-

sen hatten die Brüder Segesser den

Bau des Hotels National zur Vollen-
dung gebracht. Ihr früherer Prinzipal
gelangte bezeichnenderweise an Frau

Morel mit der Einladung, auch in der

neuen Gaststätte allerersten Ranges
wieder zum Rechten zu sehen. Sie

lehnte mit dem Hinweis auf die vor-
gerückten Jahre ab. Mittlerweile
Achtzig geworden, fühlte sie, dass es

Abend werden wollte. Am 7. März
1876 schlug denn auch ihre Stunde.

Die nimmermüssige Frau nahm gelas-

sen Abschied von dieser Welt und
wurde am 10. März im Hof zur wohl-
verdienten Ruhe gebettet. Ihr gebührt
der Vorzug, noch heute unvergessen
zu sein als heroisch tapfere Schwei-
zerin luzernischen Gepräges.

Dieser Artikel entstammte vor rund 30 Jah-
ren aus der Feder von W.A. Rogger, Stadt-
archivait Luzern. Literaturhinweis: Die
Schweizer Frau, Verlag F. Zahn 1911; Arti-
kel: Katharina Morel von Isabella Kaiser.

1. Military Music Morçjes

-r. Am kommenden 4. und 5.

Mai wird in Morges Militärmu-
sik den Ton angeben. Im Rah-
men des ersten «Military Music
Morges» werden sich in der
Kunsteisbahn und während des

Umzugs durch die Strassen der
Stadt Formationen aus sieben
Ländern ein Stelldichein geben.
Über 400 Musiker werden im
Rhythmus der Musik vorbei-
marschieren und ihr musikali-
sches Können zur Schau tragen.
Teilnehmen werden aus der
Schweiz die Tambouren der
Schweizer Armee, das Spiel der
Rekrutenschule und die Mous-
quetaires Vaudois. Die Veran-
staltung ist gemeinsam von den
Panzerbrigaden l und 2 sowie
von Morgexpo organisiert.

«Wann haben Ihre Kunden
zum letzten Mal etwas von

Ihnen gelesen?»

052/741 19 69
«... und Ihr Inserat Ist h/er

präsent/»
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	Ein Fourier besonderer Art : frei nachgezeichnetes Lebensbild einer tapferen Luzernerin : Katharina Morel-Kaufmann, verwitwete Peyer, zum 120. Todestage : einer Luzernerin in der Grossen Armee 1812

